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Das Rauchen von Tabak ist in der moder­
nen Gesellschaft eine Selbstverständlichkeit, 
wenn auch die Akzeptanz wegen der ge­
sundheitsgefährdenden Wirkung rückläufig 
ist. Dem Raucher! der Raucherin stehen 
viele Möglichkeiten offen, Tabak zu konsu-
mieren: mit Hilfe von Pfeifen aus so unter­
schiedlichen Materialien wie Keramik, Por­
zellan, (Bruyere-)Holz und Meerschaum 
oder auch ohne Rauchinstrumente in 
Form von Zigaretten, Zigarillos, Zigarren, 
Schnupf- und Kautabak. Kulturhistorisch 
betrachtet sind dies jedoch zumeist sehr 
junge Konsumformen, die - wie z.B. die 
Zigaretten - erst vor ca. 1 50 Jahren aufge­
kommen sind. Die originäre und bis in das 
19 .  Jahrhundert hin am weitesten verbreite­
te Konsumform von Tabak war das Rau­
chen aus Tonpfeifen. 

Solche Pfeifen aus weißem unglasierten Ton mit einem ausgehöhlten Kopf zur Auf­
nahme des Tabaks und einem durchgehenden langen Stiel wurden in England in den 
1 570er!80er Jahren entwickelt!. Seefahrer und frühe Kolonisatoren hatten sie bei der 
nordamerikanischen Urbevölkerung kennengelernt. Tabak war zwar in Europa schon 
zuvor bekannt geworden - bereits Columbus hatte 1 492 von seiner ersten Reise ge­
trocknete Tabakblätter mitgebracht -, doch wurde er zunächst nur in Ziergärten gezo­
gen, als botanisches Studienobjekt betrachtet und für medizinische Zwecke verwendet. 

Durch englische Emigranten gelangten die technischen Kenntnisse der Herstellung 
von Tonpfeifen kurz nach 1 600 in die Niederlande, wo sich die Pfeifenbäckerei rasch 
verbreitete. Ab der Mitte des 17 .  Jahrhunderts wurde Gouda das wichtigste Produk­
tionszentrum und behielt diese Rolle bis zum Ende des 18 .  Jahrhunderts bei. Von 
hier gingen alle grundlegenden Entwicklungen neuer Modelle aus. Die verschiedenen 
und eindeutig datierbaren Kopfformen und Dekore wurden an allen kontinentaleu­
ropäischen Produktionsorten aufgegriffen und nachgemacht. In Deutschland sind Pfei­
fenbäcker erstmals in den 1 630er Jahren (Mainz 1 634, Wesel 1 638) belegt. Danach 
nehmen die Belege rasch zu und bis Ende des 17 .  Jahrhunderts sind nach derzeitigem 
Forschungsstand 23 deutsche Produktionsorte bekannt, wobei sich eine gewisse Kon­
zentration im nordhessisch-südniedersächsischen Raum abzeichnet. 

Die Pfeifenbäcker verwendeten einen sehr plastischen, feinen und weißbrennen­
den Ton, der in metallenen Pfeifenformen ausgedrückt wurde. Diese Formen beste­
hen aus zwei massiven Metallblöcken, die im äußeren Umriß die Form einer Pfeife 
grob wiedergeben und in deren Innerem jeweils die Gestalt einer längsgeteilten Pfeife 
ausgespart ist. Für jedes der vielen Modelle mit ihren unterschiedlich großen Köpfen, 
verschiedenen Kopfformen und zum Teil sehr komplexen Dekoren mußte eine eigene 
Form angefertigt werden, mit der jedoch zigtausend Tonpfeifen produziert werden 
konnten. An diesen technischen Grundlagen hat sich bis heute nichts geändert und 
Tonpfeifen werden von den wenigen verbliebenen Pfeifenbäckern (etwa im Wester­
wald) noch nach dem gleichen Prinzip hergestellt. 

Die Verbreitung der Tonpfeifenbäckerei im 17 .  Jahrhundert ist ohne ein steigen­
des Angebot an Tabak nicht denkbar. Dabei bedingten sich die steigenden Import­
mengen aus Übersee, der beginnende europäische Tabakanbau, die wachsende Zahl 
von Rauchern und die Produktion von Tonpfeifen gegenseitig, doch sind diese Vor­
gänge für den deutschsprachigen Raum bisher kaum erforscht. Mit den Tonpfeifen 
stand aber ein geeignetes, billiges und in großen Stückzahlen herstellbares Instrument 
zur Verfügung, so daß sich das Rauchen von Tabak rasch in allen sozialen Schichten 
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Abbildung l. 

Die eindeutig ältestes Pfeife ist die 
niederländische Fersenpfeife mit 

doppelkonischem Kopf und 
glattem Stielrest aus dem zweiten 

Viertel des 17. Jahrhunderts 
(Nr. 8 8 ). Der Stiel riß bereits 

beim Trocknen vor dem Brand. 

Abbildung 2 
Die Jonas-Pfeife (Nr. 1) dürfte 

ebenfalls vor 16 50 in den 
Niederlanden hergestellt worden 

sein. Diese Pfeifen zeigen am Kopf 
das Haupt eines bärtigen Mannes 

und am Stiel ein Tier mit weit 
augerissenem Maul, das ihn 

veschluckt und greifen das bibli­
sche Motiv von J onas und 

dem Wal auf. 

Tonpfeifen aus dem 

17 . Jahrhundert 
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verbreiten konnte. Nachrichten hierüber sind ftir die Zeit vor 1650 selten, jedoch 
nicht zwangsläufig auf hohe soziale Schichten beschränkt. So ist belegt, daß insbeson­
dere Soldaten während des Dreißigjährigen Krieges zur Verbreitung des Rauchens bei­
getragen haben. Allerdings bleibt das Bild noch sehr lückenhaft, da schriftliche Auf­
zeichnungen aus dieser Zeit das Rauchen bestenfalls nur beiläufig erwähnen. 

Dies gilt auch ftir die Stadt Lüneburg, wo Tabak nach dem derzeitigen Forschungs­
stand 1 672 erstmals genannt wird. In diesem Jahr wollte der Bürger Jochim Riszler die 
Tätigkeit des Tabakspinnens aufnehmen und bat in einer Eingabe an den Rat darum, 
den Tabak auf dem Markt verkaufen zu dürfen2. Wenn auch das Vorhaben Riszlers 
scheiterte, so ist doch erkennbar, daß in Lüneburg bereits eine Nachfrage nach Rauch­
tabak bestand und er zu den alltäglichen Gebrauchsgütern gehörte. Damit stellte der 
Tabak als Handelsgut auch einen Wirtschaftsfaktor dar, den der Landesherr durch die 
Vergabe von Konzessionen und Privilegien ftir die Erlaubnis zum Tabakhandel und 
Tabakspinnen ftir sich zu nutzen wußte, so daß in den 1680er Jahren die erste Tabak­
spinnerei in Lüneburg ihre Arbeit aufnahm". 

Auf die Verbreitung des Rauchens lassen auch Verbote schließen. Im 17.Jahrhun­
dert untersagte die Obrigkeit das Rauchen noch aus grundsätzlichen Erwägungen, 
doch blieb dies wirkungslos und die landsherrlichen oder städtischen Policeyordnun­
gen beschränkten sich bald auf Vorschriften über das Rauchen an besonders feuerge­
fährdeten Orten. Daher wird auch in der Lüneburger Feuerordnung von 1 725 den 
Gastwirten aufgetragen darauf zu achten, "daß in ihren Schlaff-Kammern und Stuben 
kein Taback, ohne die Pfeiffe mit der in der Landes-herrschafftlichen Verordnung ge­
setzten Capsul verwahret zu haben, in Ställen, auff den Boden und andern gefährlichen 
Orten aber gar nicht, wenn gleich eine Capsul auff der Pfeiffe ist, von niemand, wer 
der auch sey, gerauchet werde" 3. 

Ist das Rauchen von Tabak in Lüneburg durch die wenigen und hier nur kurz 
referierten schriftlichen Quellen erst ab der Mitte der zweiten Hälfte des 17 .  J ahrhun­
derts belegt, so ist doch ersichtlich, daß bereits früher damit begonnen worden sein 
muß. Allerdings bleibt der Zeitpunkt unbekannt und die Quellen verraten nicht, wie 
die Rauchinstrumente aussahen. Diese Fragen können archäologische Funde von Ton­
pfeifen beantworten. Die Tonpfeifenfunde erhellen dabei nicht nur die Geschichte des 
Rauchens, sondern belegen auch Handelsbeziehungen, lassen auf die Verbreitung der 
Pfeifenbäckerei schließen und geben Aufschlüsse über die Alltagskultur - hier der Stadt 
Lüneburg - vom 17 .  bis zum Beginn des 19 .  Jahrhunderts. Bisher sind die von der 
Stadtarchäologie Lüneburg an verschiedenen Fundorten geborgenen Tonpfeifen noch 
nicht untersucht worden und müssen zunächst unbeachtet bleiben. Dies gilt auch ftir 
die von Ernst Legahn aus dem Hafenbecken der Ilmenau geborgenen Tonpfeifen 4, so 
daß die Analyse der Funde auf dem Grundstück "Auf der Altstadt 29" zunächst noch 
isoliert dasteht, aber dennoch wichtige Erkenntnisse liefert. 

Bei der Ausgrabung der Kloake kamen 215  Tonpfeifenfragmente, zwei Bruch­
stücke von Porzellanpfeifen und eine Brennhilfe zur Herstellung glasierter Tonpfeifen 
zutage. 1 57 glatte Stiele und vier kleine unverzierte Bruchstücke von Pfeifenköpfen 
sind im Folgenden nicht weiter zu berücksichtigen, da sie hinsichtlich des Materials , 
der Bearbeitungsspuren oder des Stieldurchmessers keine Ansatzpunkt fur eine detail­
lierte Analyse bieten. Sie sind, da es sich um einen Fundkomplex mit breiter zeitlicher 
Streuung handelt, nur pauschal in das 17 .  und vor allem das 18 .  Jahrhundert zu datie­
ren. Damit reduziert sich zugleich die Zahl der aufgrund der Kopfformen, Verzierun­
gen, Marken und Stieltexte aussagekräftigen Fundstücke auf 54 (25 %) . Diese starke 
Reduktion des detaillierter zu analysierenden Materials ist auch bei anderen 
Fundkomplexen von Tonpfeifen zu beobachten 5 .  

Unter den 54 Fragmenten befinden sich 21  Pfeifen mit einem kleinen Fortsatz an 
der Unterseite des Kopfes, die als Fersenpfeifen bezeichnet werden 6. An Pfeifen ohne 
Ferse (Rundbodenpfeifen) konnte nur ein Exemplar festgestellt werden. 26 Stielstücke 
tragen Verzierungen, die bereits in der Form eingraviert waren und sich beim Aus-
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Tonpfeifen auS dem 
17 . Jahrhundert. 

formen abdrückten, oder die manuell mit einem Bandstempel aufgebracht wurden. 
Von diesen weisen 13 zusätzlich eine Beschriftung (Stieltext) auf, die nähere Auskunft 
über den Herstellungsort und den Pfeifenbäcker geben können. Fünf weitere Stiele 
sind glasiert. Ein kurzer Stielrest stammt von einem Pfeifenkopf, auf den ein (Holz-) 
Rohr aufgesteckt wurden mußte, um die Funktionstüchtigkeit herzustellen. 

Dem 17. Jahrhundert sind sieben Tonpfeifen zuzuordnen, wobei es sich in zwei Fällen 
um Exemplare handelt, die vor 1650 hergestellt worden sind und damit als vergleichs­
weise frühe Belege ftir das Rauchen von Tabak in Lüneburg zu bewerten sind. Als 
eindeutig ältestes Fundstück ist die Fersenpfeife mit doppelkonischem Kopf und glat­
tem Stielrest aus dem zweiten Viertel des 17. Jahrhunderts anzuftihren (Nr. 88; Abb. 1). 
Der geringen Sorgfalt bei der Oberflächenbearbeitung entspricht das Fehlen einer 
Marke, denn nur Produkte der besten Qualität wurden mit Herstellerzeichen versehen. 
Damit ist aber auch eine nähere Bestimmung des Herkunftsortes kaum möglich. Die 
Kopfform läßt eine Entstehung in den niederländischen Städten Amsterdam oder 
Hoorn vermuten. Auffällig ist, daß diese Pfeife trotz eines langen Trockenschwin­
dungsrisses am Stiel nach dem Brennen nicht aussortiert und nach Lüneburg exportiert 
wurde. Offenbar tat dieser äußere Mangel der Funktion und der Wertschätzung der 
Pfeife durch den Raucher keinen Abbruch, da sie sehr häufig geraucht wurde, wie die 
starke Schwärzung des Kopfinneren erkennen läßt. 

Das Bruchstück einer Jonas-Pfeife (Nr. 1; Abb. 2) dürfte ebenfalls vor 1650 in den 
Niederlanden hergestellt worden sein. Diese Pfeifen zeigen am Kopf das Haupt eines 
bärtigen Mannes und am Stiel ein Tier mit weit aufgerissenem Maul, das ihn ver­
schluckt und greifen das biblische Motiv von Jonas und dem Wal auf Die Marke "die 
Lilie" und spezifische Dekorationsdetails lassen es zu, auch hier Hoorn als möglicher 
Herstellungsort zu nennen. Dieses Fundstück ist aber nicht nur wegen seiner frühen 
Datierung bemerkenswert. Es zeigt im Stielquerschnitt im Gegensatz zu der bei Ton­
pfeifen üblichen durchgehend weißen Färbung einen sehr auffälligen, gleichmäßig tief­
schwarzen Scherben. Davon scharf abgetrennt ist eine äußere, den Kern vollständig 
umgebende, max. 1 mm starke weiße Schicht. Es drängt sich zunächst der Eindruck 
auf, es könnte sich hier um eine Engobe aus weißbrennendem Pfeifenton handeln, 
doch ist diese Möglichkeit aus produktionstechnischen Gründen auszuschließen. Bei 
einer nachträglichen Engobierung in der vorliegenden Stärke könnte der Abdruck des 
Dekors aus der Form nicht mehr die Schärfe besitzen, wie sie hier gegeben ist. Die 
Erklärung ist vielmehr im Brennverlauf zu suchen. Der Ofen muß zunächst bei redu­
zierender (sauerstoffarmer) Atmosphäre gebrannt worden sein, so daß sich das im 
Rauch enthaltene Graphit im Ton einlagern konnte. Durch einen sehr raschen Wech­
sel zu einer oxidierenden (sauerstoffreichen) Brennatmosphäre im niedrigen Tempera­
turbereich (ca. 7000 bis 8000 C) brannte das Graphit an der Oberfläche aus und der 
Ton wurde wieder weiß. Dagegen blieben die Graphiteinlagerungen wegen der nied­
rigen Temperatur im Kern erhalten, es entstand ein sog. Reduktionskern. Die scharfe 
Trennung beider Bereiche des Scherbens erklärt sich durch den abrupten Übergang 
zum oxidierenden Brand. 

Damit wirft dieses Fundstück aber weitere Fragen nach den Brennöfen und den 
Brenntechniken der Pfeifenbäcker auf, über die bisher nur sehr wenig bekannt ist. Das 
Bestreben der Pfeifenbäcker war stets, weiße Tonpfeifen herzustellen, die durch eine 
sorgfältige Oberflächenbearbeitung sehr glatt wurden und den Eindruck erweckten, sie 
hätten eine porzellanähnliche Qualität. Daher kommt fur den Brand grundsätzlich nur 
eine oxidierende Brennatmosphäre in Frage und ein Wechsel von reduzierend zu oxi­
dierend ist nicht anzunehmen. Allerdings sind aus der fraglichen Zeit (Mitte 17. Jahr­
hundert) keine Informationen über die Brenntechniken bekannt. Auch fehlen noch 
detaillierte Kenntnisse über die Pfeifenöfen. Bei dem bisher einzigen ausgegrabenen 
Pfeifenofen in den Niederlanden handelt es sich um einen kleinen Muffelofen, bei 
dem zumindest die Steuerung der Brenntemperatur (und wohl auch der Brennatmos-
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Tonpfeifen aus deIn 
18. Jahrhundert 

phäre) dem Pfeifenbäcker erhebliche Probleme bereitete. Dies belegen die zahlreichen 
gesinterten oder zumindest verkrümmten Fragmente, die bei dem Ofen gefunden wur­
den 7. Aus den Niederlanden ist aber auch bekannt, daß die Pfeifenbäcker häufig keine 
eigenen Brennöfen besaßen, sondern ihre Pfeifen in Brennbehälter setzten, diese dicht 
verschlossen und ihre Ware bei ortsansässigen Töpfern mitbrennen ließen. Unter die­
ser Voraussetzung ist eher denkbar, daß das Fundstück einem Wechsel der Brennat­
mosphäre ausgesetzt war. 

Das Fundstück weist ebenso wie das zuerst vorgestellte Exemplar (Nr. 88) meh­
rere Quarzkristalle auf, von denen einer eine beachtliche Größe von ca. 2 mm Durch­
messer besitzt und sich ganz am äußeren Rand des Scherbens befindet, so daß er von 
außen sichtbar ist. Um die oben erwähnte prozellanähnliche Qualität zu erreichen, 
wurde der Ton üblicherweise geschlämmt und feinstens gesiebt, um Verunreinigungen 
und Quarzkristalle auszufiltern. Ein Ton mit Einschlüssen von dieser Größe ist kaum 
brauchbar, da sie einerseits eine detailgenaue und scharfe Abformung des Dekors ver­
hindern können und andererseits auch zu einer schnelleren Abnutzung der Gravuren 
in der Form beitragen. Dies gilt besonders bei dem vorliegenden Modell mit dem auf­
wendigen plastischen Dekor. 

Beide Aspekte dieses Fundstückes - der Reduktionskern und die Quarzeinschlüsse -
widersprechen nicht zwangsläufig einer Zuschreibung an eine niederländische Werk­
statt. Sie lassen aber dennoch die Frage aufkommen, ob es sich nicht evtl. um Produkte 
oder Versuche ortsansässiger Produzenten bzw. von Töpfern handelt. Dies würde vor 
allem die Beschaffung entsprechender Pfeifenformen voraussetzen, während die Aufbe­
reitung des Tones und der Brand keine grundsätzlichen Probleme bereitete. Allerdings 
sind bisher keine weiteren Anhaltspunkte für die Herstellung von Tonpfeifen in Lüne­
burg vorhanden. 

Die anderen Fragmente, die dem 17 .  Jahrhundert zugeordnet werden können, 
stehen in einem deutlichen zeitlichen Abstand zu den beiden oben genannten Exem­
plaren. Der Pfeifenkopf mit einer extrem kurzen Ferse ohne Marke und mit einer aus 
sieben Punkten gebildeten und stark stilisierten Blüte aufbeiden Seiten des Kopfes 
(Nr. 1 1 1) dürfte gegen Ende des 17 .  Jahrhunderts an einem unbekannten Ort herge­
stellt worden sein. Nur geringfügig jünger ist das Fundstück Nr. 1 0 1 ,  das die Marke 
"DM" trägt und aus Gouda stammt. Um 1700 sind auch die beiden Fersenpfeifen 
Nr. 1 12 und 1 13 entstanden, die aus den Niederlanden (Gouda ?) importiert wurden 
(Abb . 3) . 

Bleibt die Anzahl der aus dem 17 .  Jahrhundert stammenden Tonpfeifen sehr gering, 
so stammt der überwiegende Teil (42) aus dem 18 .  Jahrhundert (Abb. 4) . Dabei kön­
nen 27 Stücke nicht näher spezifiziert werden, da z.B. viele Stiele gängige Verzierun­
gen tragen, die über lange Zeiträume und an vielen Produktionsorten üblich waren. 
Dem ersten Viertel des 18 .  Jahrhunderts sind nur zwei Fundstücke zuzuordnen (Nr. 
1 1 0 und 1 1 4) und auch aus dem zweiten Viertel liegt nur ein Fragment vor (Nr. 4) . 
Erst ab der Mitte des 18 .  Jahrhunderts häufen sich die eindeutig datierbaren Produkte. 
Die erwähnte marktbeherrschende Bedeutung der Tonpfeifenproduktion Goudas 
spiegelt sich auch im vorliegenden Fundkomplex wider. Ein Stielstück mit der Auf­
schrift "VERMEu . .  . " (Nr. 4) nennt einen in Gouda häufig vorkommenden Pfeifen­
bäckernamen und ist zwischen 1725 und 1750 hergestellt worden. Eindeutiger ist der 
Hersteller der Fundstücke Nr. 3 1  und 1 23 zu identifizieren, dessen Name "LUCAS DE 
JONOn auf einem der beiden Stielstücke vollständig erhalten ist und der von 1 730 bis 
1768 in Gouda arbeitete. 

Die auf der Unterseite der Fersen vorkommenden Marken weisen ebenfalls auf die 
goudische Provenienz einer Reihe von Fundstücken hin. So können die beiden Fer­
senpfeifen mit der Marke "König David mit Schwert und Haupt des Goliath" (Nr. 2 
und 202; Abb . 5) unter Berücksichtigung der Kopfform in das letzte Viertel des 18 .  
Jahrhunderts datiert und dem Pfeifenbäcker Jan Girreboo zugewiesen werden. In  den 
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Abbildung 3 
Niederländische 

Fersenpfeifen um 1700 
(Nr. 113 und 101). 

Abbildung 4 (unten) 
Typisch gaudisehe Fersenpfeifen 

des 18. Jaluhunderts. 
(Nr. 2 und 115) 

Tonpfeifen auS deIn 

17. und 18 . Jahrhundert 
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Tonpfeifen des 
19.  J ahl'hundel'ts 

gleichen Zeitraum gehören die drei Fersenpfeifen mit der Marke "das gekrönte B" 
(Nr. 1 03, 1 15 und 1 1 6; Abb. 6) , die von Bastian Overweesel hergestellt worden sind. 
Etwas früher - auf die Zeit kurz nach 1750 - sind die Fersenpfeifen mit den Marken 
"gekröntes ]" (Nr. 1 04) und "Löwe" (Nr. 107; Abb.7) zu datieren. Es handelt sich 
hierbei um klassische goudische Pfeifenmodelle mit einem schlanken langgestreckten 
Kopf und einer äußerst glatten glänzenden Oberfläche, die durch die Politur der noch 
ungebrannten Pfeifen mit einem Achatstein entstand. 

Weniger eindeutig als Importware sind dagegen gerade die Stielfragmente zu 
bestimmen, die auf dem Stiel mit dem Text "IN GOUDA" dem ersten Anschein nach 
ihren Herstellungsort angeben (Nr. 3, 29, 30, 33) . Zumeist nennt sich bei solchen 
Aufschriften in einer zweiten Textzeile der Hersteller, wodurch eine Überprüfung der 
Herkunftsangabe möglich ist, doch ist die zweite Zeile bei keinem der Fundstücke 
erhalten. Es war in Gouda durchaus üblich, die Pfeifen auf diese Art zu kennzeichnen, 
doch setzten auch an vielen deutschen Orten Pfeifenbäcker den Text "IN GOUDA" auf 
ihre Pfeifen. Diese Angabe allein ist daher kein eindeutiger Beweis fur die Provenienz. 
Indem deutsche Pfeifenbäcker ihre Produkte unter falschen Angaben verkauften, 
konnten sie von dem guten Ruf der goudischen Pfeifen profitieren. Sofern sie nicht 
ihren eigenen, für Gouda untypischen und dort nicht belegten Namen hinzusetzten, 
sind solche Pfeifen nur sehr schwer einem Herstellungsort zuzuweisen. 

Daneben war es bei deutschen Pfeifenbäckern aber auch üblich, ihre Pfeifen mit 
korrekten Angaben zu versehen. So nennt das in die zweite Hälfte des 1 8 . Jahrhunderts 
zu datierende Fragment Nr. 121  auf dem Stiel den Herstellungsort Walbeck an der 
Aller. Auf einem weiteren Fragment aus der gleichen Zeit lautet der Stieltext 
"KECHT/IN GARD" (Nr. 28) , womit sich ein Mitglied der Pfeifenbäckerfamilie Knecht 
im nordhessischen Großalmerode als Hersteller zu erkennen gibt. 

Ebenfalls aus einer deutschen (niedersächsischen ?) Pfeifenbäckerei dürften die drei 
Stielstücke stammen, die in dem aufbeiden Seiten des Stieles in Längsrichtung verlau­
fenden Text in erhabenen Buchstaben die Städte Braunschweig bzw. Lüneburg hoch­
leben lassen. Wenn auch die Texte sehr verstümmelt sind, so lassen sie sich eindeutig 
zu "VIVAT BRAUNSCHWEIO" (Nr. 32) und "VIVAT LUNEBURO" (Nr. 122 und 208) ergän­
zen. Tonpfeifen mit solchen Hochrufen auf Städte und regierende Personen oder auch 
mit anderen patriotischen Parolen, Städtewappen, Fürstenporträts usw. sind im 18 .  
Jahrhundert mehrfach belegt. Dabei konnte das Rauchen solcher Pfeifen durchaus 
einen politischen Hintergrund besitzen, indem somit die eigene Haltung des Rauchers 
deutlich propagiert wurde. 

Eine eigene Gruppe bilden die sog. "Rippenpfeifen" , die am Stiel einen 
Dekorabschnitt aus mehreren umlaufenden Kreisen mit Punkten und Zacken aufwei­
sen, von dem dann zum Kopf hin dünne parallele Striche abgehen. Diese verbreitern 
sich am Übergang vom Stiel zum Kopf und laufen in leicht erhabenen Wülsten oder 
Rippen am Kopf aus. Solche Pfeifen wurden während des 18 .  und auch noch im 1 9 .  
Jahrhundert in einer sehr großen Anzahl von Varianten produziert und sind auch im 
Lüneburger Fundkomplex mehrfach vertreten (Nr. 5,  109, 1 1 8, 128, 199 und 212) .  

Aus dem 19 .  Jahrhundert liegen nur drei Fragmente vor (Abb . 8) . Zwei Fersenpfeifen 
mit sehr großen, langgestreckten und ovalen Köpfen tragen die Marke "die Schlange" 
(Nr. 1 05 und 1 17), die in Gouda nur bis 1 808 in Gebrauch war. Hierbei handelt es 
sich aber offenbar wiederum um die Nachahmungen deutscher Pfeifenbäcker, da beide 
Pfeifen wegen der Kopfform später zu datieren sind - nicht vor 18 15  und nicht später 
als ca. 1900 - und ihre Oberfläche sehr rauh ist, was nicht dem Standard von Tonpfei­
fen aus Gouda entspricht. Dem 19. Jahrhundert ist auch das Fragment Nr. 1 06 zuzu­
ordnen, bei dem der Kopf schlank und gerade in einem rechten Winkel zum Stiel 
steht. Da die Ferse abgebrochen ist und eine Marke fehlt, ist eine genauere Zuordnung 
nicht möglich, doch dürfte es sich um ein südniedersächsisches Produkt handeln. 
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Abbildung 5 
Fersenmarke "König David mit 

Schwert und Haupt". 

Abbildung 6 
Fersenmarke "gekröntes B". 

Abbildung 7 
Fersenmarke ULöwe". 
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Abbildung 8 
Tonpfeifenköpfe vom Beginn 

des 19 . Jahrhunderts. 
(Nr. 5 und Nr. 1 1 7) 

Glasierte Tonpfeifen Die bisher hier vorgestellten Tonpfeifen entsprechen sowohl hinsichtlich der zeitlichen 
Verteilung wie ihrer geographischen Herkunft weitgehend dem auch bei anderen 
Fundkomplexen anzutreffenden Spektrum. Neben den beiden bereits besprochenen 
sehr frühen Exemplaren (Nr. 1 und 88) weist der Fundkomplex aber noch neun wei­
tere Pfeifenfragmente auf, die besonders hervorzuheben sind. Es handelt sich um 
Pfeifen, die in einem zweiten Brand farbig glasiert wurden und für die sich im nord­
deutschen Raum bisher nur sehr wenige Parallelen finden lassen. 

Drei Stielfragmente sind vollständig mit einer grünen Glasur überzogen, wobei der 
Stiel nur in einem Fall (NI'. 5) einen bereits bei der Ausformung entstandenen Dekor 
in Form von parallel verlaufenden Streifen zeigt (Rippenpfeife) , woraus sich eine 
Datierung in das 18 .  Jahrhundert ergibt. Die beiden anderen Stiele (Nr. 1 12 und 203) 
sind glatt und können daher nicht näher bestimmt werden. 

Zeitlich nicht festlegbar ist auch der auf der Außenseite flächig dunkelbraun gla­
sierte Rest von der Wand eines Pfeifenkopfes (Nr. 8). Dagegen ist ein zweites dunkel­
braunes Kopffragment mit zwei stilisierten Blüten an den Seiten des Kopfes vollständi­
ger erhalten (NI'. 1 1 1) und oben bereits angeführt worden. Die Glasur ist teilweise und 
unbeabsichtigt auch in das Innere des Kopfes gelaufen. An der rechten Seite des Kopfes 
ist durch den Kontakt mit einer anderen Pfeife ein weißes Tonstückchen angebacken. 
Die Pfeife war dadurch zwar nicht funktionsuntüchtig, wurde aber dennoch als Aus­
schuß angesehen, da sie ungeraucht in die Kloake gelangte . 

Mit einem kräftigen Gelb ist ein glatter Stiel glasiert (NI'. 6) , an den ein kleines 
Stück roten unglasierten Tones angebacken ist. Solche, durch den Kontakt des Stieles 
mit anderen Objekten während des Brennens angebackenen Tonstückchen weist auch 
das Fragment Nr. 89 auf, das nur ganz dünn mit gelber Glasur überzogen ist und zahl­
reiche Abplatzungen auhveist. Von einem vollständig mit gelber Glasur überzogenen 
Pfeifenkopfhat sich nur ein geringer Rest mit der glatten Ferse ohne Marke erhalten 
(NI'. 1 10) . Das Fragment läßt aber dennoch die Datierung in den Beginn des 18 .  Jahr­
hunderts zu und weist auch im Inneren des Kopfes eine vollständig mit Glasur überzo­
gene Oberfläche auf, wobei offen bleiben muß, ob dies beabsichtigt war. 

Die genannten glasierten Tonpfeifen sind aus weißem Ton gefertigt worden und 
können aus den Niederlanden, aber auch aus näher gelegenen deutschen Produktions­
orten stammen. Nur ein kleines Stielfragment (Nr. 9) ist aus rotbrennendem Ton. Es 
handelt sich um den Rest eines Pfeifenkopfes, dessen Form nicht näher bestinU11t wer­
den kann, und bei dem der Stiel eine vollständige Länge von nur 32 rmn und einen 
sehr großen und unregelmäßigen Durchmesser von 1 1  bis 13 mm hat. Auf den kurzen 
Stiel mußte ein (Holz-)Rohr gesteckt werden, um die Funktionstüchtigkeit herzustel­
len. Am Ende des Stieles sind zwei umlaufende Vertiefungen angebracht, wie sie z .B. 
auch bei Pfeifenköpfen aus Porzellan bekannt sind und einen besseren Halt des aufge­
steckten Rohres gewährleisten sollten. Das Fragment läßt auch erkennen, daß es nicht 
in einer Form ausgedrückt, sondern freihändig modelliert wurde. Die gelblich-orange 
Glasur ist an vielen Stellen abgeplatzt. Es dürfte sich um ein Einzelstück handeln, das 
in die erste Hälfte des 18 .  Jahrhunderts zu datieren ist und möglicherweise von einem 
der Töpfer, die im Haus Altstadt 29 gearbeitet haben, angefertigt wurde. 
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Abbildung 9 
Stapelhilfe: Tonklumpen, in 

den zum Glasieren 
Tonpfeifen gesteckt wurden. 

N acb der Glasur brach der 
Töpfer die Pfeifenstiele 

einfach ab. 
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Die Brennhilfe Bei der Vorstellung der glasierten Tonpfeifenfragmente wurde zunächst die Frage 
außer Acht gelassen, wo der Glasurbrand vorgenommen wurde. Hierüber gibt die 
ebenfalls in der Kloake gefundene Brennhilfe wichtige Aufschlüsse (Abb. 9). Es handelt 
sich um einen manuell geformten und unregelmäßigen rechteckigen Tonklumpen mit 
den maximalen Abmessungen von 60 mm Länge, 45 mm Breite und 21 mm Höhe. In 
den weichen Tonblock steckte der Töpfer zehn grün glasierte Tonpfeifen ein. Dabei 
folgte er keinem Schema, sondern ordnete sie nur so an, daß die Pfeifen senkrecht 
standen und sich nicht gegenseitig berührten. Um der Brennhilfe während des 
Brennens eine bessere Standfestigkeit zu geben, drückte er sie in einen dicken 
Tonklumpen hinein, der durch die während des Brandes stark verlaufene Glasur fest 
mit ihr verbacken ist. Beide Tonklumpen sind aus dem gleichen, stark eisenoxidhaIti­
gen, rotbrennenden Ton. Nach dem Brand konnten die Pfeifenstiele direkt an der 
Oberfläche der Brennhilfe abgebrochen werden. 

Grundsätzlich ist festzustellen, daß das Glasieren von Tonpfeifen nicht zur Tätig­
keit der Pfeifenbäcker gehörte. Sie stellten nur unglasierte Produkte her, die dann - an 
anderen Orten - von Töpfern in einem zweiten Brand mit einer farbigen Glasur über­
zogen wurden. Die notwendigen Brennhilfen wurden von den Töpfern individuell 
und nach Bedarf angefertigt. Vergleichbare rechteckige Brennhilfen sind aus N euss 
und aus Utrecht 8 belegt, ohne daß hier ein direkter Bezug besteht. 

Die hier vorgestellte Brennhilfe und die drei grün glasierten Tonpfeifenfragmente 
belegen, daß im Haus "Auf der Altstadt 29" die von verschiedenen Orten importierten 
oder zuvor auf dem Markt gekauften Tonpfeifen hier glasiert und gebrannt wurden. 
Wenn auch nur eine Brennhilfe gefunden werden konnte, so lassen die mit ihr verge­
sellschafteten gelb und braun glasierten Tonpfeifenfragmente doch den Schluß zu, daß 
dieser Vorgang häufiger durchgeftlhrt wurde. 

Die erste Auswertung der Tonpfeifenfunde zeigt, daß das Rauchen von Tabak in 
Lüneburg schon vor 1650 bekannt war, wobei man sich importierter Tonpfeifen be­
diente. Wenn auch die Anzahl der eindeutig datierten Objekte bis zur Mitte des 18. 
Jahrhunderts gering bleibt, ist von einer ständig steigenden Zahl von Rauchern und 
wachsenden Importmengen von Tonpfeifen auszugehen. Produkte aus südniedersäch­
sischen und nordhessischen Orten sind zwar nur in zwei Fällen eindeutig von nieder­
ländischer Importware zu unterscheiden, doch dürfte ihr Anteil größer sein, als dies 
den Anschein hat. Bedeutend sind vor allem die glasierten Fragmente und die Brenn­
hilfe, die eine Weiterverarbeitung der eingeftlhrten Tonpfeifen belegen. Da die Stücke 
mangels einschlägiger Kriterien nicht näher datiert werden können, ist nicht erkenn­
bar, ob sie zur gleichen Zeit entstanden, doch spricht auch nichts dagegen. Unter Be­
rücksichtigung des braun glasierten Pfeifenkopfes (Nr. 111) vom Ende des 17. Jahr­
hunderts kann vermutet werden, daß die glasierten Fragmente etwa zeitgleich sind. 

Es bleibt abschließend festzuhalten, daß die kleinen und unscheinbaren Tonpfei­
fenfragmente wichtige Informationsträger sind und unter vielen Aspekten Auskunft 
über den Alltag der Menschen in der Frühen Neuzeit geben können. Zur Erweiterung 
dieser Kenntnisse ist vorgesehen, die erwähnten Tonpfeifenfunde von anderen Fund­
orten in Lüneburg unter Einbeziehung schriftlicher Quellen zum Handel mit Tabak 
zu bearbeiten und ausführlich vorzustellen. 

147 TONPFEIFEN 



Anmerkungen 

Literatur 

1. V gl. zur Entwicklung und mit weiterfahrenden 
Literaturangaben Kügler: Tonpfeifen, und ders.: 
Pfeifenbäckerei. 

2. Im Folgenden nach Reinecke: Geschichte, S. 347ff. 

3. Feuer-Ordnung, § 3. 

4. Eine erste Auswertung durch den Finder liegt dem 
Verf. im Manuskript vor und Herrn Legahn sei fur 
die freundliche Überlassung gedankt; die Funde 
befinden sich bei der Stadtarchäologie Lüneburg. 

5. Dies gilt nur, wenn bei der Ausgrabung alle ein­
schlägigen Fundstücke aufgehoben wurden, wie z.B. 
in Uelzen, vgl. Kügler: Tonpfeifenfunde, S. 131, 
und nicht etwa selektiv nur Pfeifenköpfe und 
verzierte Stielstücke aufgehoben wurden. 

6. Zur Terminologie vgl. Kügler: Tonpfeifen, 
S. 50-54. 

7. Vgl. Carmiggelt/Eynde: Tabakspijpenoven, S. 37, 
Abb. 32-34. 

8. Vgl. Hupka: Bodenfunde, S. 23 und Abb. 6; 
Smiesing: Bezoek, S. 122, Abb. 1. 

Rüdiger J. J. Articus, Vom Rauchen und den Tabak­
pfeifenmachern in Schleswig-Holstein. Knasterkopf. 
Mitteilungen rur Freunde irdener Pfeifen 2, 
1990, S. 11-36. 

Don H. Duco, De nederlandse kleipijp. Handboek voor 
dateren en determineren (Leiden 1987). 

Don H. Duco, Merken van Goudse pijpenmakers 1660-
1940 (Lochern 1982). 

Don H. Duco, De kleipijp in de Zeventiende Eeuwse 
N ederlanden/The Clay T obacco Pipe in Seventeenth 
Century Netherlands. In: The Archaeology of the Clay 
Tobacco Pipe. Vol. 5: Europe 2, Part 2. Ed. by Peter 
Davey. British Archaeological Reports, International 
Series, Bd. 106, Oxford 1981, S. 111-451. 

Lodewijk van Duuren, Voorlopige inventarisatie van 
pijpmakersnamen en andere opschriften op kleipijpstelen. 
Pijpelogische Kring Nederland 7, 1984/85, S. 74-96. 

Eines Edlen Rahts der Stadt Lüneburg revidirte Feuer­
Ordnung In der Stadt Und Auff der Sültzen 
(Lüneburg 1725). 

Ron de Haan, W. Krook, Amsterdam. In: De kleipijp als 
bodemvondst. Beknopt overzicht van tien jaar onderzoek 
naar de belangrijkste pijpenmakerscentra in de 17e een 
18e eeuw, Leiden 1988, S. 16-38. 

Dieter Hupka, Neusser Bodenfunde. Zur bleiglasierten 
Irdenware des 13.-18. Jahrhunderts. In: Die Keramik 
vom Niederrhein und ihr internationales Umfeld. 
Internationales Keramik-Symposium in Duisburg, 
Düsseldorf und Neuss 1988. Hrsg. von Joachim 
Naumann .. Beiträge zur Keramik, Heft 3, Düsseldorf 
1989, S. 20-24. 

Martin Kügler, Tonpfeifen. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Tonpfeifenbäckerei in Deutschland. Quellen und 
Funde aus dem Kannenbäckerland (Höhr-Grenzhausen 
1987). 

Martin Kügler, Tonpfeifenfunde in Uelzen. In: Edgar 
Ring und Fred Mahler: 5 Jahre Stadtarchäologie in 
Uelzen. Uelzener Beiträge - Veröffentlichung des 
Museums- und Heimatvereins des Kreises Uelzen 12, 
Uelzen 1992, S. 131-158. 

Martin Kügler, Pfeifenbäckerei im Westerwald. Die 
Geschichte der Pfeifenbäckerei des unteren Westerwaldes 
von den Anfangen um 1700 bis heute. Werken und 
Wohnen. Volkskundliche Untersuchungen im Rheinland 
22 (Köln 1995). 

S. Laansma, Pijpmakers en pijpmerken 1724-1865 
(Arnhem 1977). 

John Loftus, Edgar Ring, Die Truckene Trunckenheit. 
Die Geschichte des Rauehens und der Pfeifenbäckerei. 
Ausstellung im Museum Schloß Holdenstedt . 

(Uelzen 1989). 

J. van der Meulen, De "gecroonde Roos" en andere pij­
penmakersmerken van Gouda. Een vernieuwde en uitge­
breide inventarisatie voor het determineren van Goudse 
pijpen (Leiden 1994). 

148 TONPFEIFEN 



Titel Ton Steine Scherben 

Herausgeber 

Kataloggestaltung 

Litho, Belichtung 

Druck 

Ausgegraben und erforscht in der Lüneburger 

Altstadt. 

Eine Ausstellung der 

Lüneburger Stadtarchäologie 

und des Deutschen Salzmuseums 

in Lüneburg vom 

30.5. - 31.12. 1996 

Frank M. Andraschko 

Hilke Lamschus 

Christian Lamschus 

Edgar Ring 

Karlheinz Fricke 

Grafik Studio Strzalkowska 

Stadt Lüneburg 

Die Herstellung wurde 

ermöglicht von: 

Stadt Lüneburg, 

Arheitskreis Lüneburger 

Altstadt e.V., 

Fa. Garbersbau GmbH & Co., 

Fa. Walter Holtermann, 

Fa. Erwin u. Gerd-Rainer Mahnke 

© 1996 Deutsches Salzmuseum 

Alle Rechte vorbehalten. 

Printe cl in Germany 

ISBN 3-925476-05-9 


	Seiten aus Ton-Steine-Scherben-4.pdf
	nachweis



